
Pastoraler Optimısmus?

Neın, 1m Aufwind fühlt sıch Deutschlands Seelsorge nıcht. Kırchenaustritte, die
der Substanz der Volkskirche zehren, und eın geschrumpfter Gottesdienst-

besuch nähren den untergründigen Verdacht, Glaube un:! Kırche seılen nıcht
mehr gefragt. Sıeht dieser Pessimısmus die Lage richtig, oder bleibt auf eine
Vergangenheıt fixiert, die verklärt?

FEın realistisches Bıld Alßt sıch nıcht 1n Schwarzweißmanıier malen, doch spricht
vieles für dıie Ansıcht, da die Glaubensvermittlung der Kirchen 1n SC LEGT Spat-
modernen Gesellschaftft ZWAar CHOTIHNEH Schwierigkeıten begegnet, aber auch be-
achtliche Chancen hat, WEn S$1Ce sıch autf die veräiänderte Sıtuation einstellt un
ıhre Erfolge nıcht einem Alles-oder-nichts-Maftstab mi(ßt.

Während laı7istische Publizisten ımmer och eiıne totale Säkularısıerung al

ten un:! verkünden: „Die Kirchen leeren SICH. , sınd Soziologen längst VO  e dieser
Vorhersage abgerückt und stellen fest, da{fß die Religion 1ın keinem Land mı1t fort-
schreitender Modernisıerung verschwunden ist;, sondern sıch gewandelt un:! auf
nıederem, aber respektablem Nıveau stabılisiert hat auch 1n Europa, dem
stärksten säkularisierten Kontinent. In Westdeutschland hat sıch 7zwiıischen 1991
un: 1994 ZW ar die Zahl derer, die „nıe“ ZUuUr Kırche gehen, VO  — Z auf 73 Prozent
leicht erhöht, doch 1Sst damıt die Zahl derer, die das ırgendwann einmal tun, 1M-
I11CET och recht hoch Der Anteıl derer, die Gott glauben, stieg 1n diesem e1lIt-
14AaUI1l fünf Punkte auf 69 Prozent, während 1m gleichen Irend die Zahl
derer, die CC  „nıe beten, el Punkte auf 25 Prozent sank un: die Gruppe derer,
die „festen Glauben, feste relig1öse Bindung“ für eın „besonders wichtiges“ Er-
ziehungszıel halten, sıch mıt Prozent (19953) leicht verstärkte. /war wächst die
bereıts tortgeschrittene Säakularısıerung 1ın Ostdeutschland och ELWAS, doch
aufgrund der Religionsstatistik „der Westen sıch bewegt, gewınnen kirchliche
Praxıs un christlicher Glaube Boden zurück“ (Heıner Meulemann).
Selbst Wenn dieser Bestand der stärkeren Kırchlichkeit der alteren (zJenera-
t10N nochmals abnehmen MAas, 1St vieles daran doch bereıts ach dem Modernisıie-
rungsschub un: dem Wertewandel der Jahre 1965 —1975 entstanden un:! annn da-
her SOZUSaASCIL als miıtläuferbereinigt un säkularısıerungsresistent gelten.

Wenn die Zahl derer, die sıch als reli216s bezeichnen, se1t 1988 ungefähr gleich
blieb, 1St diese Religiosıtät ZW al siıcher wenı1ger kirchlich epragt als früher, doch
Aßt diese Konstanz auch IIMNUTtCH; da{ß uNnseI«ec Gesamtkultur ımmer och eın be-
deutendes spirituelles Potential bırgt, das eıne einfühlsame Seelsorge erschliefßen
un Öördern annn Der „Kıindersurvey 93“ ädt geradezu eıner vielfältigen Ra
milienpastoral e1n, WenNnn eLtwa bemerkt: In Westdeutschland finden WIr
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den Eltern, dl€ selbst nıcht relig1ös ErZOSCH wurden, Prozent Väter un!: 37
Prozent Mutter, dıe hre eigenen Kınder relig1Ös erziehen. Anders als 1m Osten
ann 1m Westen also durchaus eıne abgebrochene TIradıtion wiederaufgenommen
werden.“

Di1e Seelsorge hat ZW ar infolge geschwächter Kırchenbindung mi1t dem allge-
genwärtigen Mißtrauen gegenüber institutioneller Vereinnahmung kämpfen
un! stößt be1 vielen auf eıne „touch-and-go“-Mentalıtät, die mal schnuppert, sıch
aber nıchts verpflichtet. och wiırd S1€, dem Auftrag TT Evangelisıierung
Lreu bleiben, auch auf Maximalforderungen verzıchten, die unterschiedliche
Niähe un!: 1stanz Kırche un: Christentum akzeptieren un! die Menschen
eLWAa be1 den immer och gefragten Feıern den Lebenswenden ort abholen
mussen, sS1e sınd Ö1e wiırd eıner selbstbewufßteren Generatıon gegenüber WC-

nıger autorıtär un m1t mehr Überzeugungsarbeit VO Glauben sprechen un!:
ıh durch persönliche Beziehungen Seelsorgern un! Gruppen plausibel
chen S1e wiırd den wählerischer gewordenen Menschen eıne orößere Vieltalt VO

Gesprächs-, Aktions- un:! Gottesdienstitormen anbieten mussen. Dies mu nıcht
völliger Beliebigkeıit tühren. Wenn selt 1980 konstant fünf bıs sechs Prozent

der Westdeutschen Mitglieder iın eınem kırchlichen der relig1ösen Vereıin sind,
WE 1n den beiden Kıiırchen insgesamt schätzungsweıse viereinhalb bıs fünf Miıl-
lıonen Personen tast doppelt viele w1e€e 1n Sportvereinen ehrenamtlıch tatıg
sind, hat sıch auch engagıerte Christlichkeit entwickelt.

Nachdem uUunNnseTE Industrie- un Wohlstandsgesellschaft Erwerbs-, Konsum-
un:! Statusfähigkeıt Mu{fs-Werten verabsolutiert, relig1öses Denken un: Erle-
ben aber, ähnlich Ww1€ Famıilien- un Kulturfähigkeıit, bloßen Kann-Werten
herabgestuft hat (Ulrich Hemel), behindert nıchts die Glaubensvermittlung
stark WwW1€ relig1öse Gleichgültigkeıt. och hat die Seelsorge, WEe1Nn HMSCTE Zeıtge-
NOSSCH alle Lebenshilten der Psychokultur 1n Anspruch nehmen, ımmer auch dıe
Chance zeıgen, W1€ der Glaube diesen Bemühungen eınen säkular nıcht Zstıftenden, eıgenen Mehr-Sınn o1bt.

Es könnte manchen beeindrucken, da{fß der Lebensqualitätsforschung zufolge
gelebter Glaube nıcht unwesentlich A seelischen Wohlbefinden beıträgt. Und
WEn WIr den soz1alen Rechtsstaat och gründlich umgestalten und sıchern
sollten, bleibt der „gesellschaftlıchen Kraft“ Kirche genügend Gelegenheıt, ıh
m1t der Menschlichkeit erfüllen, die gesetzliıch nıcht verordnen 1SE un
der Gerhard Schmidtchen als Fazıt eıiner Studıie ber soz1ıale Einstellungen be1
Jungen Westdeutschen meınt: „Ohne die kirchliche Kultur würden altruistische
Orıentierungen ın der Gesellschaft zurückgehen. Die säkulare Gesellschaft C1=-

jene Verhaltensorientierungen nıcht, die S$1E dringend braucht.“ 1N€e Pasto-
ral; die dıe Zeichen der Zeıt erkennt, hat rund einsatzbereıtem Optimısmus.
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